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Der Klinik für TUMORBIOLOGIE in Freiburg stehen unruhigeZeiten bevor

Eigentlich schien alles klar: Die
Universitätsklinik Freiburg
kauft die Klinik für Tumorbiolo-
gie (KTB) auf der anderen Seite
der Lehenerstraße. Diesen Ein-
druck hat jedenfalls der vor ei-
nem Jahr neu nach Freiburg ge-
kommene ärztliche Direktor der
Universitätsklinik, Wolfgang
Holzgreve, bei verschiedenen
Gelegenheiten erweckt. Ein Zu-
sammengehen könnte in der Tat
beiden nutzen: Die seinerzeit
neuen Ansätze, mit denen die
Klinik für Tumorbiologie vor 16
Jahren auf den Plan getreten ist,
haben sich fachlich durchge-
setzt.

Schmerztherapieund Psycho-
therapie sind heute Standard in
der Onkologie. „Wir wurden an-
fangs sehr krit isch beäugt“,
räumt der KTB-Vorstandsspre-
cher HansHelgeBartsch ein.Die
beiden Kliniken sind seit langer
Zeit durch einen Kooperations-
vertrag verbunden. Im „For-
scherturm“ der KTB sind zwei
Etagen an die Uniklinik vermie-
tet. Die Universitätsklinik
braucht Platz und ist an einem
Zusammengehen höchst inter-
essiert.

Daraus wird zumindest vor-
erst nichts.Nachdem durch eine
anonyme Anzeige gegen Unikli-
nik-Chef WolfgangHolzgrevedie
Verkaufsverhandlungen mit der
KTB in ein schiefesLicht geraten
sind, haben die Eigentümer in
Berlin in einer eilig anberaum-
ten Pressekonferenz in Freiburg
ankündigen lassen, sie würden
auch darüber nachdenken, mit
anderen Investoren zu verhan-
deln. Selbst zu erscheinen, hiel-
ten sie nicht für notwendig.

Stattdessen durften KTB-Vor-
stand Hans Helge Bartsch und
Verwaltungsdirektor Arno Frit-
zen Gerüchte zurückweisen, die
KTB sei im Grunde überschul-
det. So stünde es in einem Due-
Dilligence-Gutachten der Unikli-
nik, das Wolfgang Holzgreve un-
erlaubterweise an Eigentümer
Axel Steinwarz weitergab – be-
hauptet die anonyme Anzeige.
Holzgreve und Steinwarz be-
streiten das über ihre Rechtsan-
wälte.

„Die Eigentümer wollen ver-
kaufen, das ist klar“, stellt sich
KTB-Betriebsrat Andreas Ma-
sche auf eine unsichere Zukunft
ein. Unklar ist „nur“ an wen, in
welcher Form –und zu welchem
Preis. Die Uniklinik will nur 15
Millionen Euro zahlen, die Ei-
gentümer Erich Marx und Axel
Steinwarz fordern mindestens31
Millionen. „Da werden sie sich
auch nicht nach unten bewegen“,
vermutet Vorstand Bartsch.

Möglich wäre auch ein Verkauf
von Teilen, die KTB besteht aus
Forschungs-, Pflege- und Reha-
Einrichtungen. „Es wäre keine
gute Lösung, die KTB zu zer-
schlagen“, warnt Betriebsrat Ma-
sche. Er fordert ein tragfähiges
Konzept für eine sichere Zu-
kunft, das alle derzeit 380 Ar-
beitsplätzesichert.

Verkauft haben dieKTB-Eigen-
tümer Erich Marx (88), übrigens
ein gebürtiger Brombacher,und
Axel Steinwarz (66) bereits fast
alle anderen Häuser ihrer frühe-
ren „Median“-Kliniken. Aus Al-
tersgründen und weil es keine
Nachfolger in den Familien gibt.
Gekauft hat dieKliniken der glo-
bale Finanzinvestor „Advent In-
ternational“. Über den Kaufpreis
gibt es nur Spekulationen im
dreistelligen Millionenbereich.
Außer der KTB gehören Marx
und Steinwarz noch zwei Reha-
Kliniken in Bad Krozingen.

HEINZ SIEBOLD

Umweltschutz-Pionier HANS-PETER DÜRR fordert Umdenken

Der Homo-Sapiens ist auf
dem besten Weg, sich aus
der Evolution zu katapul-
tieren. Durch Kriege, Kli-
mawandel und ökonomi-
sche Krisen zerstört der
Mensch seine Lebensgrund-
lagen, meint der Physiker
Hans-Peter Dürr – und zeigt
einen Ausweg auf.

Herr Dürr, in Ihrem neuen Buch
rechnen Sie schonungslos mit
der industriellen Entwicklung
ab. Was muss sich ändern, dass
unsere Zukunft lebenswert
bleibt?

Wir tun so, als ob es beliebig üp-
pigRessourcen auf der Erdegäbe
und esnur eineFrage ist,wiewir
sie für uns zugänglich machen.
Weil aber dieRessourcen –Erdöl,
Erdgas, Kohle, in anderer Weise
auch Wasser – begrenzt sind,
müssen wir unseren Lebensstil
so verändern,dasswir die natür-
lichen Lebensgrundlagen nicht
zerstören. Ich habe nichts gegen
Industrie. Unser Problem aber
ist maßlose Übertreibung – und
ein Lebensstil,der nicht nachhal-
t ig ist.

Was muss sich konkret ändern?

Statt Sonnenenergie verwenden
wir fossile Brennstoffe. Diese
Brennstoffe gehen aber zur Nei-
ge. Die Industrie ist daran ge-
wöhnt, die Natur auszuplün-
dern,und jetzt fragt sie sich,wie
es eigentlich weiter gehen soll.
Ein Grund, warum die Sonnen-
energie bisher so wenig genutzt
wird, ist ihre dezentrale Nut-
zung. Industriekonzerne setzen
lieber auf großeKraftwerke–das
verleiht ihnen Macht. Zentrali-
sierteEnergie ist ein Grund,war-
um der Reichtum auf der Erdeso
ungleichmäßigverteilt ist.

Wollen Sie die Energiekonzerne
zerschlagen?

DieEnergiekonzernesollten ein-
sehen, dass es so nicht weiter-
geht.Schon vor 40 Jahren hat der
Club of Rome darauf hingewie-
sen, dass diese Energiepolit ik
nur eine zeitlang möglich ist –
bisdieRessourcen aufgebraucht
sind. Die meisten Verantwortli-
chen sagten damals, das interes-
siere sie nicht –weil sie in ihrem
Lebensalter nicht betroffen sind.
Dasist dasProblem: Wir müssen
erkennen,dasswir nur Teil eines
größeren Organismus sind. Es
geht nicht nur um unser Überle-
ben – wir sind abhängig vom
Überleben der natürlichen Le-
bensgrundlagen. Wir können
auch darüber streiten, ob die
Erdoberflächezu wenig Land hat
und fordern, sie zu vergrößern –
esmacht aber keinen Sinn.

Der Aufwand für Sonnenenergie
ist enorm, der Ertrag aber gering.

Die Energie, die wir gerade ver-
brauchen, erzeugen wir nicht,
sondern die graben wir einfach
aus. Das ist wie bei der Mafia:
Wenn die Ganoven nichts mehr
haben, dann rauben sie es sich.
Deshalb dürfen wir Wind- oder
Sonnenenergie nicht mit Erdöl
oder Kohle vergleichen. Wir ha-
ben die Kohle nicht geschaffen.
Wollten wir den Kreislauf schlie-
ßen, müssten wir CO2 in Kohle
zurückverwandeln – das wäre
viel teurer alsSonnenenergie.

Dass sich die Staaten der Welt
einmal zur Rettung des Welt-
klimas treffen und womöglich

gemeinsame Beschlüsse fassen
– das ist doch ein Fortschritt.

Wenn es zu einem Ergebnis
kommt, wäre es gut. Jetzt haben
wir aber eine durch die Finanz-
krise ausgelöste Wirtschaftskri-
se.DieFinanzwirtschaft hat Wer-
te geschaffen, ohne dass damit
etwasNeuesin dieWelt gebracht
wurde. Das war eine fatale Fehl-
entwicklung.Der Geldwert muss
wieder abhängig gemacht wer-
den mit den uns zur Verfügung
stehenden Ressourcen. Wenn
wir darauf nicht unser Leben
gründen, wird die Menschheit
von der Erdoberfläche ver-
schwinden. Wenn wir alles zer-
stören, fliegen wir ausder Evolu-
tion heraus. Ich verlange nicht,
unseren Lebensstil herunterzu-
setzen, er muss aber in Einklang
mit der Natur gebracht werden.

Haben die Industriestaaten aus
der Krise gelernt?

Das bezweifle ich. Jetzt spricht
man wieder von Wirtschafts-
wachstum – aber woher soll das
materielle Wachstum denn
kommen?Die Materievermehrt
sich nicht.Aber wir brauchen,so
fordert man, mehr Wachstum,
damit wir unsere Schulden zu-
rückbezahlen können. Die kön-
nen wir aber nicht mit etwas be-
zahlen, was wir gar nicht haben.
Das müssten Polit iker doch ver-
stehen. Inzwischen ist es ja so,
dass die Polit ik machen muss,
was die Wirtschaft sagt – nicht
nur die Realwirtschaft, die noch
irgendwasproduziert –, sondern

ZUR PERSON

DER PHYSIKERHans-Peter
Dürr wurde1929 in Stuttgart
geboren und war biszur Pen-
sionierung 1997Direktor des
Max-Planck-Instituts für
Physik in München.Dürr
promovierte1956 bei Ed-
ward Teller und arbeitespä-
ter mit Physik-Nobelpreis-
träger Werner Heisenberg
zusammen.Dürr engagierte
sich im Club of Rome.Als
Mitglied der forschungskri-
t ischen GruppePugwash
gehörteer 1995zu den Ge-
winnern desFriedensnobel-
preises.2005erhielt er den
alternativen Nobelpreis. DS

vor allem die Finanzwirtschaft,
die profitgierig nur Geld hin-
und herschiebt.

Was ist die Alternative zur Markt-
wirtschaft?

Ich vergleicheunser Wirtschafts-
system gerne mit Monopoly. Da
hat am Ende einer alles und die
anderen gar nichts. Wir brau-
chen neue Spielregeln, nach der
alle gewinnen. Innerhalb von
Konzernen funktioniert das
längst: Dort setzt man auf Ko-
operation, statt auf Konfrontati-
on. Leider, aber verständlich,
passiert dasin zu kleinen Einhei-
ten. Die Wirtschaft denkt zwar
langfristiger als die Polit ik, aber
nicht langfristiggenug.Langfris-
t ig heißt für mich, dass ich die
nächste Generation mit berück-
sichtige.Mindestens.

Die Politik schneidet bei Ihnen
nicht gut ab. Sie nennen aber
eine Ausnahme: Gorbatschow,
der es geschafft hat, den Kalten
Krieg zu überwinden. Gibt es
heute Politiker seines Formats?

Barack Obamaist absolut fantas-
tisch. Er denkt, wie man heute
denken muss. Er will, dass Men-
schen ihre Talente entwicklen
und Verantwortung für alle
übernehmen.Für die USA ist die
jetzige Situation ganz außerge-
wöhnlich. Hier stehen in der Re-
gel Millionäre oder Menschen,
dieguteKontaktezu Millionären
haben,der Polit ik zur Verfügung
–und nicht die,auf dieeseigent-
lich ankommt.Obama hat esge-
schafft, mit Hilfe der Zivilgesell-
schaft an dieMacht zu kommen.
Jetzt steht er aber einem Kon-
gress und einem Senat gegen-
über, die dem alten System ver-
haftet sind. Daher müssen wir
ihn unterstützen.Er ist ein Hoff-
nungsträger. Allein kann er es
nicht schaffen.

DASGESPRÄCH FÜHRTE
KLAUSRIEXINGER

> Dürr und Öko-Institutleiter Rai-
ner Grießhammer sprechen am
Mittwoch, 18. November, 19 Uhr,
im Öko-Institut Freiburg über „Um-
weltthemen unserer Zeit“, Merz-
hauser Straße 173, freier Eintritt,
Anmeldung unter event@oeko.de

> Hans-Peter Dürr: „Warum es
ums Ganze geht. Neues Denken für
eineWelt im Umbruch; 19,90 Euro.

Verkaufen ja – aber an wen?

Für 31 Millionen Euro ist die Tumorbiologie zu haben. FOTO: SCHNEIDER

„Wie bei Monopoly“

Dürr rechnet mit der Ressourcenverschwendung ab. FOTO: ZVG


